
4 | Inland  | DIENSTAG
11. JULI 2017 | 5  

Schwerpunkt Sommergespräch mit Linda Märk-Rohrer

«Das Grundproblem bleibt:  
Unbezahlte Arbeit ist zwischen 
Frau und Mann ungleich verteilt»
Interview Linda Märk-Rohrer beschäftigt sich mit Gleichberechtigung in Liechtenstein. Im Gespräch erklärt die Forschungs-
beauftragte am Liechtenstein-Institut, wo eine Frauenquote an ihre Grenzen stossen würde und warum die geringe Wert-
schätzung unbezahlter Arbeit einer der Hauptgründe für die fehlende Chancengleichheit zwischen den Geschlechtern ist.

VON DANIELA FRITZ

«Volksblatt»: Frau Märk-Rohrer, Sie 
haben selbst zwei Kinder. Wie ha-
ben Sie die Kinderbetreuung gere-
gelt?
Linda Märk-Rohrer: Mein Sohn ist 
im Kindergarten und die Jüngere 
geht in die Kita. Ausserdem passt 
meine Mutter einen Tag in der Wo­
che auf sie auf, auch Nachbarn hel­
fen bei der Mittagsbetreuung aus. 
Mein Mann kann jeweils den Frei­
tagnachmittag kompensieren. In 
den Ferien müssen wir ein bisschen 
improvisieren. Wenn die Kinder ins 
Schulsystem kommen, wird es 
schwieriger – da ändert sich die Situ­
ation von Jahr zu Jahr. Ein f lexibler 
Arbeitgeber ist hilfreich. 

Wie hat sich Ihr 18-jähriges Ich das 
spätere Berufs- und Familienleben 
vorgestellt?
Wahrscheinlich schon anders. Bevor 
wir Kinder hatten, haben wir uns 
vorgestellt, dass wir beide unser Ar­
beitspensum verkürzen werden, 
wenn wir einmal Eltern werden. Das 
war dann aber viel schwieriger als 
gedacht. 

Wie ist es schlussendlich gekommen?
Mein Mann arbeitet immer noch zu 
100 Prozent, kann aber jeden Frei­
tagnachmittag kompensieren und 
zu den Kindern schauen. Ich habe 
mein Pensum auf 40 Prozent redu­
ziert – also das klassische Modell, da 
bin ich auch nicht besser, obwohl 
ich das Thema erforsche. 

Viele Frauen erkennen sich genau 
darin wieder: Sie haben eine gute 
Ausbildung, fühlen sich ihrem Part-
ner gegenüber gleichberechtigt und 
dann kommen die Kinder. Warum 
klappt die gleichberechtigte Auftei-
lung nicht, selbst wenn sich das bei-
de Elternteile wünschen?
Man muss dies auf zwei Ebenen be­
trachten. Auf der einen Seite stehen 
die Frauen, die 
immer besser 
ausgebildet sind 
und häufiger er­
werbstätig sind. 
Auf der anderen 
Seite die Männer, 
bei denen sich im 
Verhältnis zu den 
Frauen erstaunlich wenig verändert 
hat. Dabei wurde – auch in der For­
schung – angenommen, dass sich mit 
der steigenden Erwerbstätigkeit der 
Frauen auch automatisch bei den 
Männern etwas bewegen würde und 
so Gleichberechtigung erzielt wird. 
Das hat nicht stattgefunden. Mir 
kommt es vor, die Wirtschaft hatte 
das Bild vor Augen, dass da viele im­
mer besser ausgebildete Frauen zu 
Hause sitzen – ein grenzenloses Po­
tenzial an Arbeitskräften, das man 
einfach abschöpfen kann. Was man 
nicht bedacht hat ist, dass die Frau­
en zu Hause Arbeit erledigt haben, 
die ebenfalls gemacht werden muss. 
Die Arbeit zu Hause ist aber nicht 
bezahlt und wird in keiner liechten­
steinischen Statistik erhoben und 
daher leicht übersehen. Unbezahlte 
Arbeit ist auch gesellschaftlich nicht 
anerkannt und wertgeschätzt, was 
unter anderem auch ein Grund da­
für ist, dass Männer sich nicht gera­
de darum reissen, den Teil der un­

bezahlten Arbeit zu erledigen, den 
die Frauen bei einem erhöhten Ar­
beitspensum nicht mehr erledigen 
können. Da hapert es jetzt. 

Liegt also in der mangelnden Wert-
schätzung der unbezahlten Arbeit 
der Knackpunkt bezüglich der man-
gelnden Chancengleichheit?
Meiner Meinung nach schon. Es 
würde ja auch so gehen, dass Frauen 
ihre Pensen erhöhen, Männer ihre 
reduzieren und sich beide die Fami­
lienarbeit teilen. 
Da das nicht 
s t a t t ge f u n d e n 
hat, ist es nicht 
verwunderlich, 
dass Frauen ir­
gendwann an ih­
re Grenzen stos­
sen und deswe­
gen Teilzeitpen­
sen wählen. Die unbezahlte Arbeit 
muss schliesslich erledigt werden.

Wie liesse sich diese Ungleichheit 
beseitigen?
Die unbezahlte Arbeit ist weniger 
angesehen und nützt im beruflichen 
Bereich nichts. Es interessiert nie­
manden, ob man gute Kuchen bäckt 
oder die Kinder gut erzogen hat. Das 
sind keine Skills, die man auf dem 
Arbeitsmarkt gewinnbringend ein­
setzen kann. Solange Frauen den 
Grossteil der unbezahlten Arbeit 
übernehmen, ergeben sich daraus 
ungleiche Startchancen für Frauen 
und Männer, was die beruf liche 
oder politische Karriere anbelangt. 
Essenziell wäre es daher, dass mehr 
Männer unbezahlte Arbeit überneh­
men, um Chancengleichheit zu er­
reichen. Das muss man ihnen auch 
einräumen, mit einem 100-Prozent­
Pensum wird das schwierig. Da 
macht man abends vielleicht noch 
etwas mit den Kindern, aber nicht 
noch den ganzen Haushalt. Das hat 
auch mit unseren Arbeitszeiten zu 
tun, in Frankreich oder Skandinavi­

en gibt es viel 
kürzere Wochen­
arbeitszeiten, da 
sind viel mehr 
Frauen in höhe­
ren Pensen er­
werbstätig. Man 
sieht beispiels­
weise in Däne­

mark auch Männer bereits um 16 
Uhr Kinderwagen herumschieben 
und ihre Kinder von der Kita abho­
len – trotz 100-Prozent­Pensum, weil 
die Wochenarbeitszeit kürzer ist 
und zwar für alle. 

Würde eine kürzere Wochenarbeits-
zeit mehr bringen als eine Ge-
schlechterquote?
Das wäre sicher nachhaltiger. Wenn 
das auch so gelebt wird und die Män­
ner beispielsweise um 16 Uhr zu Hau­
se wären, wären sie präsenter. Dann 
ändern sich auch die Rollenbilder. 

Also wäre die Bereitschaft von Män-
nern prinzipiell gegeben, aber es 
fehlen die Rahmenbedingungen?
Das ist schwierig zu sagen. Gemäss 
Umfragen aus anderen Ländern 
würden Männer ihre Pensen gerne 
reduzieren. Man kann aber schnell 
bei einer Befragung sagen, man wür­
de gerne mehr von der unbezahlten 
Arbeit übernehmen. Aber das dann 

beim Arbeitgeber durchzusetzen, ist 
schon schwieriger. Man hat schon 
manchmal den Verdacht, wenn die 
Männer das wirklich alle fordern 
würden, müsste das doch auch ge­
hen. Also möglicherweise sind es 
einfach nur Lippenbekenntnisse.

Sie merken in Ihrer Arbeit auch an, 
dass Frauen viel eher wollen, dass 
sich etwas bewegt als Männer. Schei-
tern Frauen hier an den Männern?
Sie scheitern vermutlich dran, dass 

sich die Männer 
nicht bewegen und 
für diese immer 
noch das Gleiche 
gilt wie vor 40 Jah­
ren. Sie verbringen 
zwar stundenmäs­
sig mehr Zeit mit 
ihren Kindern, 
aber die Aufteilung 

von bezahlter und unbezahlter Ar­
beit hat sich nicht geändert. Frauen 
und Männer scheitern aber auch an 
einem Wirtschaftssystem und an po­
litischen Systemen, die einseitig die 
Erwerbsarbeit aller fördern und for­
dern und den Bereich der unbezahl­
ten Arbeit vernachlässigen. Die Fra­
ge ist ja, welchen Stellenwert eine 
Gesellschaft der Erwerbstätigkeit 
und eben anderen Formen der Ar­
beit einräumt und diesbezüglich 
gibt es in vielen Ländern ein enor­
mes Ungleichgewicht.

Gerät durch die zunehmende Er-
werbstätigkeit der Frauen die Rol-
lenzuschreibung allmählich ins 
Wanken? 
Das würde ich nicht so vereinfacht 
sagen. Es würde funktionieren, 
wenn es genug Frauen in typisch 
männlichen Berufen und Positionen 
geben würde, aber die Berufswahl 
ist ja auch ge­
schlechterspezi­
fisch: Es gibt bei­
spielsweise sehr 
viel mehr Frauen 
in den sozialen 
Berufen und den 
sogenannten «Ca­
re­Berufen». Al­
leine dadurch wird sich nichts än­
dern. Für das Rollenbild wichtiger 
ist, wer zu Hause ist. Wenn ein klei­
ner Bub immer nur seine Mutter 
sieht, die unbezahlte Arbeit verrich­
tet, in der Krippe und der Primar­
schule dann auch hauptsächlich 
Frauen sind und er erst relativ spät 
mit Männern und männlichen Vor­
bildern in Kontakt kommt, verfestigt 
sich sein Rollenbild. 

Wie lassen sich die Rollenbilder 
dann aufbrechen?
Indem mehr Väter zu Hause sind 
und unbezahlte Arbeit verrichten 
und so den Mädchen und Jungen zei­
gen, dass es nicht nur Frauen sind, 
die Familien­ und Hausarbeit ver­
richten. Oder auch, indem die sozia­
len Berufe wie beispielsweise die Ki­
ta­Angestellten besser bezahlt wä­
ren, auch um mehr Männer in diese 
Bereiche zu bringen. Da gäbe es 
schon Spielraum.

Inwiefern könnte die Politik aktiv 
etwas dafür tun?
Nicht nur in Liechtenstein, auch in 
anderen Ländern möchte man die 
Frauen in die Arbeitswelt bringen – 

auch in männliche Berufe. Die unbe­
zahlte Arbeit interessiert aber nie­
manden. Das finde ich einseitig. Fa­
milien müssen sich nicht nur der 
Wirtschaft anpassen, sondern die 
Wirtschaft könnte sich durchaus 
auch den Familien anpassen. Heute 
befindet man sich im Alter von 30 
bis 40 Jahren in der «Rush Hour» des 
Lebens: Männer und Frauen sollen 
Karriere machen und gründen Fami­
lien. Als Staat könnte man da schon 
etwas tun: Es gibt zum Beispiel Fami­
lienarbeitszeitmodelle, bei denen 
man zwar eine Vollzeitstelle hat, die­
se aber in den intensiven Jahren re­
duzieren und nachher wieder aufsto­
cken kann. Der unbezahlte Eltern­
urlaub in Liechtenstein ist auch ein 
spannendes Modell, weil man den ja 
sogar in Teilzeit oder stundenweise 
beziehen kann. Das schafft für Män­
ner wie Frauen die Möglichkeit, in 
den ersten drei Lebensjahren des 
Kindes zu reduzieren. Aber das wird 
nicht genutzt. Massnahmen sind das 
eine, aber man muss auch vermit­
teln, dass es diese gibt und sie ge­
nutzt werden können. Dazu braucht 
es einen Diskurs in der Gesellschaft, 
das Gesetz alleine reicht nicht. 

Spätestens seit den Landtagswahlen 
und dem verschwindenden Frauen-
anteil findet zumindest wieder ein 
Diskurs statt. Wie bewerten Sie die 
Debatte?
Es gibt sehr viel Engagement, zum 
Beispiel von Hoi Quote. Ich finde es 
aber ein bisschen schade, dass nur 
auf der Quotenebene diskutiert 
wird. Eine Quote ist gut und recht, 
aber es braucht auch die gesell­
schaftliche Diskussion über die Ver­
einbarkeit. Die Quote ist vielleicht 
ein Beschleuniger und hilft be­
stimmten Frauen, weiterzukommen. 

Allerdings nur je­
nen, die es sich 
leisten können, 
die unbezahlte 
Arbeit von je­
mand anderem 
machen zu las­
sen – ob ausser­
häuslich oder 

vom Mann. Das Grundproblem aber 
bleibt gleich: Die unbezahlte Arbeit 
ist zwischen Mann und Frau un­
gleich verteilt. 

Die Diskussion um die Wertschät-
zung unbezahlter Arbeit ist ja bei 
der Initiative «Familie und Beruf» 
wieder aufgeflammt –  es war auch 
der Hauptgrund, warum diese abge-
lehnt wurde.  
Das war sehr spannend. Die Initiati­
ve wollte gezielt die ausserhäusliche 
Kinderbetreuung in Form von Kitas 
unterstützen und hat andere Model­
le ausser Acht gelassen. Die Ergeb­
nisse der Umfrage nach der Abstim­
mung haben gezeigt, dass sich die 
Bevölkerung auch eine Wertschät­
zung anderer Familienmodelle 
wünscht.

Was kann die Politik diesbezüglich 
unternehmen?
Es gibt Modelle, in denen der Staat 
unbezahlte und bezahlte Arbeit 
gleichbehandelt. Da hat das Kind 
dann zum Beispiel in den ersten 
zwei Jahren entweder Anspruch auf 
einen staatlich subventionierten Ki­
ta­Platz oder die Person, die zu Hau­

se bleibt, erhält ein Betreuungsgeld 
in gleicher Höhe. Das ist eine finan­
zielle Frage, aber es wäre möglich, 
Wahlfreiheit zu gewähren. Ich finde 
es wichtig, jedem selbst die Entschei­
dung zu überlassen. Für Männer 
sollte es mehr Möglichkeiten geben, 
sich einzubringen, indem sie ihr 
Pensum reduzieren. Ich habe nicht 
den Eindruck, dass man das bis jetzt 
wirklich ernsthaft verfolgt hat. 

Aber wo soll man anfangen, wo 
doch so viele Aspekte ineinander 
verzahnt sind?
Man kann in vielen Bereichen anfan­
gen. Der Staat kann ein Signal set­
zen, aber die Wirtschaft wird es 
auch müssen. Sie wird sich überle­
gen müssen, ob es nicht ein bisschen 
riskant ist, darauf zu setzen, dass 
immer Arbeitskräfte von aussen rek­
rutiert werden können. Vielleicht 
kommen die Grenzgänger irgend­
wann nicht mehr bedingungslos ins 
Land, dann würde sich der Druck er­
höhen. Ausserdem braucht es in 
Liechtenstein auch auf gesellschaft­
licher Ebene einen Diskurs über 
Themen wie unbezahlte Arbeit, 
Gleichberechtigung etc. und darü­
ber, was die Gesellschaft, die Famili­
en, die Frauen und die Männer sich 
eigentlich wünschen. Das Liechten­
stein­Institut organisiert in Zusam­
menhang mit dem 25­jährigen Beste­
hen des Gleichstellungsartikels eine 
Vortragsreihe im Herbst, die solche 
Themen aufgreift und vielleicht den 
Diskurs in der Gesellschaft ebenfalls 
anregen kann. 

Was wären konkrete Punkte, die 
man angehen müsste?

«In Frankreich oder  
Skandinavien gibt es kürzere 
Wochenarbeitszeiten, da sind 
viel mehr Frauen in höheren 

Pensen erwerbstätig.»

«Die Quote ist vielleicht 
ein Beschleuniger und hilft 
Frauen weiterzukommen – 

allerdings nur bestimmten.»

«Es ist nicht verwunderlich, 
dass Frauen an ihre  

Grenzen stossen und  
Teilzeitpensen wählen. Die 

unbezahlte Arbeit muss 
schliesslich erledigt werden.»
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Die Vereinbarkeit von Familie und 
Beruf fördern und die Wochenar­
beitszeit diskutieren beispielsweise. 
Mir ist auch 
nicht klar, war­
um der Eltern­
urlaub, wenn 
wir schon so ein 
tolles Instru­
ment zur Ver­
einbarkeit von 
Familie und Be­
ruf haben, nicht 
genutzt wird. 
Warum bewerben das die Regierung 
und die Unternehmen nicht aktiv? 

Vor Kurzem wurde ein FBP-Postulat 
an die Regierung überwiesen, wel-
ches die Prüfung einer flexibleren 
Auszahlung und einer Erhöhung des 
Kindergelds vorsieht.  Wäre das ein 
richtiger Schritt?
Das ist leider nur die finanzielle Ebe­
ne, aber es ist immerhin ein Anfang. 
Ich fände es wichtig, dass überhaupt 
mal ein Diskurs stattfindet. Nicht 
nur über eine Quote, sondern auch 
darüber, dass es Frauen gibt, die für 
ihre Arbeit nicht bezahlt werden, 
welche verschiedenen Familienmo­
delle es gibt und was sich die Men­
schen wünschen. Um das herauszu­
finden, führt das Liechtenstein­Ins­
titut im Auftrag des Ministeriums 
für Gesellschaft eine Umfrage durch. 
Daraus sollen Massnahmen entwi­
ckelt werden, die auch von der Be­
völkerung gestützt werden. 

Würde eine längere Karenz etwas 
bewirken?
Das kommt darauf an, wie diese aus­
gestaltet ist und zwischen den Ge­

schlechtern aufgeteilt wird. In 
Deutschland gab es in der Vergan­
genheit Bestrebungen in diese Rich­

tung, bei de­
nen zu wenig 
darauf geach­
tet wurde, 
wer den El­
t e r n u r l a u b 
bezieht und 
ob diese Per­
sonen dann 
wieder an ih­
ren alten Ar­

beitsplatz zurückkehren können. So 
wurde die Massnahme eher zu einer 
Herdprämie und hat dazu geführt, 
dass Frauen den Anschluss im Beruf 
verloren haben. Das hat Deutsch­
land aber wieder korrigiert, indem 
die Person in Elternzeit den An­
spruch auf den Arbeitsplatz nun be­
hält.

Dass die Frau alleine für den Haus-
halt verantwortlich war und die 
Mutterrolle übernahm, war nicht 
immer so. Was können wir aus der 
Vergangenheit lernen?
Früher hatte man beispielsweise ei­
nen Landwirtschafts­ oder Hand­
werksbetrieb – in Liechtenstein gab 
es sehr viele Bauern – und alle im 
Haus haben mitgearbeitet. Was be­
zahlt und nicht bezahlt war, war 
recht f liessend. Kinder haben sowie­
so mitgearbeitet. Da hat sich nie­
mand speziell gekümmert. Das hat 
auch ein bisschen mit den Wohn­
strukturen zu tun: In einem Ver­
bund aus Eltern, Grossseltern, 
Dienstmägden etc. war auch immer 
jemand da, der auf die Kinder 
schaut. Das ist ein Aspekt, wir müss­

ten davon wegkommen, dass jeder 
ein Einfamilienhaus hat. Jede Fami­
lie steht ja vor den gleichen Proble­
men und fragt sich, wie Beruf und 
Familie organisiert werden können. 
Wenn alle näher beieinander woh­
nen würden, würde es viele Syner­
gien geben und man könnte 
auf viele Krippen verzich­
ten. Das hätte ja auch 
noch viele andere posi­
tive Effekte, wenn ich 
an die Zersiedelung 
denke und daran, 
dass Boden hierzu­
lande begrenzt ist. 
Auch hinsichtlich 
der älteren Leute 
wäre das positiv, es gibt 
bestimmt viele, die sich 
gerne noch engagieren wür­
den. Diesbezüglich gibt es extrem 
innovative Projekte. In St. Gallen 
und anderen Schweizer Städten gibt 
es Pilotprojekte wie etwa Zeitgut­
schriften: Man engagiert sich frei­
willig und hilft beispielsweise je­
mandem beim Kochen. Die Zeit wird 
dann gutgeschrieben und wenn 
man später einmal Hilfe braucht, 
kann man das Guthaben einlösen. 

Das würde auch zur Wertschätzung 
der unbezahlten Arbeit beitragen.
Ja, sehr. Was bisher die Hausfrau 
wie selbstverständlich erledigt hat, 
könnte so aufgeteilt werden zwi­
schen den Geschlechtern. Früher 
gab es ja auch keine Altersheime. Da 
blieb man in seinem Verbund, arbei­
tete solange es ging und danach trug 
einen die Gemeinschaft. Es war 
nicht alles schlecht und heute alles 
besser. Diese Formen würden sich 

besser eignen, um unbezahlte und 
bezahlte Arbeit zu verbinden. 

Dazu müsste sich aber viel in der 
Gesellschaft ändern.
Es wird sich auch vieles ändern – ge­
rade in der Arbeitswelt. Viele Jobs 

werden aufgrund der Digitali­
sierung und Automatisie­

rung wegfallen, auch 
ein Arbeitsplatz wird 
in vielen Fällen nicht 
mehr zwingend zum 
Arbeiten benötigt 
werden. Das bricht 
die bestehenden 

Strukturen auf, viel­
leicht gibt es dann auch 

Lebens­ und Arbeitsge­
meinschaften, bei denen 

das alles zusammenläuft. 

Zurück ins Jetzt – kommt man an ei-
ner Quote überhaupt vorbei, um 
den Frauenanteil im Landtag zu er-
höhen?
Die Frage ist, wie schnell es gehen 
soll und was das Ziel ist. Wenn man­
möglichst viele Frauen in kurzer 
Zeit in den Landtag bekommen will, 
dann bringt eine Quote schnellen 
Erfolg. Aber wenn man auch will, 
dass unterschiedliche Frauen (nicht 
nur privilegierte und hochqualifi­
zierte) an der Politik teilnehmen 
und die Chance dazu haben, dann 
muss man etwas tiefer gehen und 
auch überlegen, wie die unbezahlte 
Arbeit zwischen den Frauen bzw. 
zwischen den Frauen und Männern 
verteilt wird. 

Aber es ist ja auch bei den Männern 
so, dass hauptsächlich Anwälte oder 

Unternehmer drinsitzen – da wird 
die Gesellschaft ja auch nicht wirk-
lich widergespiegelt.
Das führt dazu, dass sich die Politik 
vom Rest der Gesellschaft entfrem­
det. Das ist nicht nur in Liechten­
stein ein Problem. Das ist gefährlich, 
denn dann sind die Menschen be­
reit, hohe Risiken einzugehen, weil 
sie mit der politischen Elite nichts 
mehr zu tun haben wollen. Das öff­
net Tür und Tor für Dinge, die nicht 
immer gut sind. Das Ziel einer De­
mokratie sollte es schon sein, dass 
sich die Bevölkerung in der Politik 
gut integriert fühlt. 

Glauben Sie, dass sich der Frauenan-
teil in der Politik automatisch erhö-
hen wird?
Nein. In Liechtenstein geht die poli­
tische Beteiligung von Frauen eher 
zurück, das ist kein Selbstläufer, wie 
wir gedacht haben. Auch in anderen 
Ländern stagniert der Frauenanteil. 
Wahrscheinlich werden wir in den 
nächsten Jahren eher erleben, wie 
sich die Kluft zwischen Frauen ver­
schiedener sozialer Schichten sowie 
zwischen In­ und Ausländerinnen 
vergrössert. 

Zwischen jenen, die unbezahlte Ar-
beit übernehmen, und jenen, die be-
zahlte Arbeit machen?
Genau. Die Frauen betreuen in 
schlecht bezahlten Segmenten die 
Kinder anderer Frauen und haben 
gleichzeitig ihre unbezahlte Arbeit 
und eventuell selbst Kinder zu Hau­
se. Das ist ein Aspekt der Quote, den 
man bedenken muss: Haben wirk­
lich alle Frauen die Chance, in den 
Landtag zu kommen? Oder gibt es 
nicht auch wieder Ungleichheiten 
zwischen denen, die es sich leisten 
können, ihre Kinder fremdbetreuen 
zu lassen, und denen, die es sich 
nicht leisten können. Die Erwerbstä­
tigenrate der Frauen wird auch da­
durch beeinflusst, wie viele billige 
Arbeitskräfte im Land zur Verfü­
gung stehen. In Hongkong arbeiten 
beispielsweise viele Frauen, weil ge­
nügend billige Arbeitskräfte aus är­
meren Ländern verfügbar sind, die 
die vormals unbezahlte Arbeit derje­
nigen Frauen übernehmen können, 
die nun erwerbstätig sind. Da muss 
man sich als Gesellschaft fragen, ob 
man das möchte.

Inwiefern bringt es diesbezüglich 
etwas, beispielsweise seine Putzfrau 
anzumelden und ihr eine Altersvor-
sorge zu bezahlen? Oder beruhigt 
man damit vielmehr sein eigenes 
schlechtes Gewissen?
Es ist natürlich besser, als wenn man 
das nicht macht, aber die Löhne 
sind trotzdem sehr tief. Das ist na­
türlich systembedingt: Damit es sich 
für Frauen lohnt zu arbeiten und ei­
ne Putzfrau einzustellen, muss diese 
günstiger sein als der eigene Lohn. 
Da ist vielleicht auch eine Gewerk­
schaft gefragt, die Mindestlöhne 
vorgibt und gute Gesamtarbeitsver­
träge aushandelt, obwohl das in die­
sen Bereichen sicherlich schwierig 
ist, da hier viel Schwarzarbeit geleis­
tet wird. 

Linda Märk-Rohrer ist selbst berufstätige Mutter. Wie viele 
Frauen, reduzierte auch sie ihr Pensum, auch wenn dies 
anfangs anders gedacht war: «Bevor wir Kinder hatten,  

haben wir uns vorgestellt, dass wir beide unser  
Arbeitspensum verkürzen werden. Das war dann aber  

viel schwieriger als gedacht.» (Foto: Michael Zanghellini)

Zur Person

Linda Märk-Rohrer studierte Politikwissen-
schaft und Sozialanthropologie an der Uni-
versität Freiburg sowie Soziologie an der 
Universität Bern. Nach einem Doktorat an 
der Universität Bern, der Mitarbeit am 
Schweizerischen Politischen Jahrbuch und 
selbstständiger Autorentätigkeit wechselte 
sie 2013 als wissenschaftliche Mitarbeiterin 
ins Liechtenstein-Institut. Seit 2016 ist sie 
Forschungsbeauftragte. Vor Kurzem ver-
fasste sie das Arbeitspapier «Mythos Chan-
cengleichheit. Frauen und Gleichberechti-
gung in Liechtenstein», auf dem dieses In-
terview aufbaut (zu finden auf der Home-
page des Liechtenstein-Instituts unter «Pu-
blikationen»). Märk-Rohrer ist verheiratet 
und hat zwei Kinder im Alter von drei und 
fünf Jahren. 

«Mir ist nicht klar, warum der  
Elternurlaub, wenn wir schon so 

ein tolles Instrument zur  
Vereinbarkeit haben, nicht  

genutzt wird. Warum wird das 
nicht aktiv beworben?»


